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natur 


Unterſuchungen uͤber die Ammoniumgrotte bei 
Neapel. 
Angeſtellt von Dr. Conſtantin James. 


Unfern der Hundsgrotte und am Fuße eines, durch feine uͤp⸗ 
pige Vegetation ſich auszeichnenden, Huͤgelchens befindet ſich die 
Ammoniumgrotte. Die Entdeckung dieſer Grotte geſchah vor erſt 
etwa zwölf Jahren und ganz zufällig, Der Prinz von Capua, 
Bruder des regierenden Koͤnigs, hatte am See von Agnano ein 
zierliches Jaadhäuschen, behufs der Jagd auf wilde Enten, bauen 
laſſen, und mehrere Leute waren damit befchäftigt, Bäume in deſ⸗ 
fen Nähe zu pflanzen, als fie plotzlich, bei'm Auswerfen einer 
Grube, durch die aus dem Boden entweichenden Gaſe in Erſtik⸗ 
kungsgefahr geriethen. Wegen der Nachbarſchaft der Hundsgrotte 
ſchrieben fie dieſe Erſcheinung denſelben Umftänden zu, wie die, 
welche dort obwalten. Auch ſtarben mehrere in die Grube gewor⸗ 
fene Thiere ſogleich. Als man indeß das Gas unterſuchte, fand 
man, daß es kein Kohlenſaͤuregas, ſondern Ammoniakgas war, 
und daher ſchreibt ſich der Name der gegenwartig an der Stelle, 
wo ſich die Grube befand, eingerichteten Grotte. 

Dieſelbe hat weit weniger Ruf, als die Hundsgrotte, gegen 
die fie bis jetzt noch nicht recht hat aufkommen koͤnnen. Uebrigens 
wird man ſehen, daß die Ammoniumgrotte den Neu- und Wißbe⸗ 
gierigen nicht weniger Reiz und Intereſſe bietet, als die Hunds⸗ 
grotte, ja, daß ſie 115 den Arzt von großem Belange iſt. 

Das Innere der Grotte wird von einer fa uadratiſchen 
Grube, von 1 Meter Tiefe, gebildet, über ne 48 un 3 an 
ter hohes Gewölbe aufgemauert iſt. Man tritt in dieſelbe durch 
eine kleine Tbuͤr, welche der Aufſeher nur gegen ein ziemlich ho⸗ 
hes Eintrittsgeld Öffnet. Dieß hat er mit feinen Collegen an der 
Hundsgrotte, ſowie mit allen italieniſchen Ciceroni, gemein. Bei'm 
Eintreten gewahrt man nichts, wodurch das Vorhandenſeyn des 
Gaſes angekuͤndigt würde, Die Luft zeigt ſich überall durchſichtig 
und ſolange man aufrecht ſteht, bemerkt man keinen eigenthüͤmli⸗ 
chen Geruch. Der bräunliche Boden iſt trocken und ſtaubartig und 
ohne alle Spur von Vegetation. 

Wo beſindet ſich alſo das Gas? Auf der Sohle der Grotte. 
Ich hätte im Gegentheile geglaubt, daß es ſich, bei ſeiner gerin⸗ 
gen ſpeciſiſchen Schwere, in den obern Theil derſelben begeben 
würde. Daß dieß nicht der Fall iſt, rührt von einer phyſicaliſchen 
oder chemiſchen Combination her, deren Ermittlung mir nicht ges 
lungen iſt, und die fernere Unterſuchungen erheiſcht. Wahrſcheinli 
iſt das Gas gekohlt. Der Bequemlichkeit wegen, werde ich eg jes 
doch Ammoniakgas nennen, weil dieß fo hergebracht iſt. 
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Mittelſt der gewoͤhnlichen Reagentien kann man ſich ungemein 
leicht von den weſentlichen Kennzeichen ammoniacaliſcher Emanatio⸗ 
nen uͤberzeugen. 

Durch eine Säure geroͤthetes Lackmuspapier nimmt, wenn 
man es in dieſes Gas einſenkt, ſehr ſchnell feine blaue Farbe wies 
der an. 

Wenn man mitten in dem Gaſe ein Salzſaͤure enthaltendes 
Flaͤſchchen entftöpfelt, fo entbinden ſich weiße Dämpfe von ſalzſau⸗ 
rem Ammonium. 

Ich führte mit der hohlen Hand ſchnell etwas von dem Gaſe 
nach meiner Naſe und nach meinem Munde, da ich denn eine hoͤchſt 
unangenehme Empfindung hatte, wie ſie durch den eigenthuͤmlichen 
Geruch und Geſchmack des Ammoniums veranlaßt wird. 

Bekanntlich kann weder das Ammoniakgas, noch das Kohlen⸗ 
fäuregas die Verbrennung unterhalten. Nähert man die Flamme 
einer Fackel der Schicht des Ammoniakgaſes, ſo raucht ſie und er⸗ 
liſcht, fobald fie mit dem letztern in Beruͤhrung kommt. Mittelſt 
dieſes Verſuches konnte ich die Stärke der Gasſchicht beſtimmen 
und mich uͤberzeugen, daß die ganze Grube damit gefuͤllt war. 
Ebenſo ermittelte ich, daß es weder uͤber die Thuͤrſchwelle, noch 
durch irgend eine andere Oeffnung entwich. Wenn man daſſelbe 
aus der Grube treibt, ſo wird der Abgang erſetzt, ſo daß das 
Gas feine frühere Höhe bald wieder erreicht. Dann hört das 
Nachſtroͤmen auf, gleichſam, als ob die mit Ammonium gefättigte 
Luft deſſen weitere Ausſcheidung verhindere. . 

Es iſt durchaus nicht gefährlich, den Kopf in die Ammoniak- 
gasſchicht einzuſenken, vorausgeſetzt, daß man nicht athmet; denn 
ſonſt wuͤrde man Gefahr laufen, zu erſticken ). Auch thut man 
wohl, wenn man ſich die Nafenlöcher verſtopft; denn, wenn das 
Gas mit der Schleimhaut der Naſe in Beruͤhrung tritt, ſo wird 
dieſelbe ſtark gereizt und es entſteht Nieſen. 

Während ich meine Beobachtungen anſtellte, trat ein von Nea⸗ 
pel kommender Fremder in die Grotte. Da ich Arzt und er krank 
war, ſo wurden wir bald miteinander bekannt. 

Er erzählte mir, daß er feit einem Jahre an einer chroniſchen 
Entzündung der Augenlider gelitten habe, die mit Roͤthung des 
Auges und Geſichtsſchwäche complicirt geweſen ſey, ohne daß ihm 
biöjegt irgend ein Arzt hätte helfen können. Deßhalb habe er das 
kalte und feuchte Clima England's mit dem Italien's vertauſcht 
und ſey nach Neapel gekommen. Auf einer Ercurfion nach der Am⸗ 
moniumgrotte habe man ihm geſagt, daß mehrere Patienten, die 
mit demſelben Xugenleiden, wie er, behaftet geweſen, ihre Heilung 


) Das Erſticken in Abtrittsgruben rührt theils von dem 
ſich darin entbindenden Aumoniakgaſt ee a) 
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den Räucherungen mit den Gaſe dieſer Grotte verdankten. Er 
verſuchte dieß Mittel und verſpürte ſchon nach wenigen Tagen aufs 
fallende Beſſerung. 

‚IH überzeugte mich davon, daß die Bindehaut ihre normale 
Weiße ziemlich wiedergewonnen hatte. Es waren nur noch einige 
varicöòſe und bewegliche Gefaße am äußern Winkel des rechten Aus 
ges zu bemerken. Das linke Auge war in der Heilung noch weis 
ter vorgeſchritten; die Geſüchtsſchwaͤche hatte ſich auf beiden Augen 
faſt ganz verloren. Die Pupillen waren zwar ein Wenig erweitert, 
boten aber ihre normale Zuſammenzietzbarkeit dar. 

Der Kranke hielt damals feine vierzehnte Sitzung, und zwar 
nahm er die Kaucherungen folgendermaaßen vor. 

Er tauchte das Geſicht, nachdem er Mund und Naſe feſt ver⸗ 
ſchloſſen, in die Gasſchicht ein. Nach ſieben bis acht Secunden 
erhob er daſſelbe, um zu athmen; dann begab er ſich wieder in die 
nämliche Stellung, wie früher. Seine Augen fingen indeß an, zu 
thränen, und die Thränen rieſelten bald ſtromweiſe herab. Es 
ſtellte äh ein unwillkuͤhrliches, ſehr raſches Blinzeln ein. Nach⸗ 
dem er das Gasbad mehrmals genommen, wuſch er ſich die Augen 
mit friſchem Waſſer aus, ſetzte eine, an den Seiten mit ſchwarzem 
Taffet beſetzte, blaue Brille auf und verließ die Grotte. 

Noch eine halbe Stunde blieben ſeine Augen roth und ſeine 
Pupillen ſtark zuſammengezogen. Er fuͤhlte Brennen und Stechen. 
Allein allmälig verſchwanden dieſe Symptome und nur das Thraͤ⸗ 
nen blieb und hielt gewöhnlich den Heft des Tages Über an. 

Wie wirken dergleichen NRäucherungen? Indem ſie gewiſſe 
chemiſche Hugenentzündungen, die ſich durch paſſives Strotzen der 
Membragen characteriſiren, voruͤbergebend in den acuten Zuſtand 
verfegen. Wenn die Wandungen der Gefäße ihre Elaſticität einge⸗ 
buͤßt haben, fo find nicht mehr ſchleimige und erſchlaffende, ſondern 
reizende Örtliche Mittel angezeigt, welche die Lebensthaͤtigkeit der 
Gewebe neu beleben. Salpeterſaures Silber, als Collyrium, ges 
puͤlvertes Calomel zum Einblaſen ſind dann angezeigt. Das Am⸗ 
moniakgas muß in ähnlicher Weiſe, ja vielleicht noch vortheilhafter, 
wirken, weil es die Circulation in den winzigen Gefäßen thätiger 
macht, ohne daß feſte, fremde Koͤrper, deren Wirkung ſich immer 
ſchwer bemeſſen läßt, in das Auge eingeführt werden. 

Der Nufſeher der Grotte ſagte mir, es ſeyen auf dieſe Weiſe 
ſchon viele, an Amauroſe leidende, Patienten wiederhergeſtellt wor⸗ 
den. Er erzählte mir die Geſchichte eines voͤllig blinden Mannes, 
der mittelſt dieſer Raͤucherungen die Sehkraft wieder erlangt habe. 
Mir erſcheinen dergleichen Curen durchaus nicht unbegreiflich. 
Schon lange wendet man, nach Scarpa's Vorgange, gegen ge⸗ 
wiſſe Lähmungen der Netzhaut und der Regenbogenhaut ammonia⸗ 
caliſche Dämpfe an. Hat etwa das Gas der Grotte eine ſtaͤrkere 
Wirkung, als das Opodeldok, das Leayſonſche Pulver und andere 
Mittel, bei denen Ammonium die Grundlage bildet? „Dieß iſt ſehr 
moͤglich. Man vergleiche nur die Wirkung der nalürlichen Mine⸗ 
ralwaſſer mit der der kuͤnſtlichen. Obgleich fie ſcheinbar in gleicher 
Weiſe zufammengefegt find, fo haben fie doch ganz verſchiedene Eis 
genſchaften, und die tägliche Erfahrung lehrt, daß die erſtern weit 
wirkſamer ſind, als die letztern. 

Die Verſuche, von denen ich Augenzeuge geweſen, uͤberhoben 
mich der Mühe, ähnliche an mir ſelber anzuſtellen. Der Aufſeher 
zeigte deren durchaus keine vor. Er hat nicht einmal einen Hund; 
denn da die Hoͤhle nur ſehr ſelten beſucht wird, ſo wuͤrde die un⸗ 
terhaltung des Thieres ihn mehr koſten, als er damit verdienen 
koͤnate. Gluͤcklicherweiſe hatte ich Kaninchen mitgebracht. 

Ich ſetzte eines davon auf den Grund der Grube, wo es als⸗ 
bald hin und her lief, um zu entwiſchen. Dann fiel es auf die 
Seite und kratzte ſich heftig mit den Vorderpfoten an der Naſe. 
Das Athmen wurde keuchend und das Thier zeigte die äußerſte 
Beaͤngſtigung. Es richtete ſich deshalb in die Höhe, ſchwankte, 
wie betrunken, und fiel wieder nieder. Es flöhnte in der Weiſe, 
welche den nahen Tod anzeigte, und ſtreckte alle Viere, wobei die 
Augen glüheten, der Mund halb offen ſtand und der Rumpf von 
ſchnellen Zuckungen erſchuͤttert ward. Nach Verlauf von keiner 
vollen Minute war es todt. 
Ich verſuchte vergeblich, es in's Leben zurückzurufen, indem 
ich ihm Luft in die Lungen blies. Dieſes, ſonſt fo wirkſame, Mit⸗ 
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tel blieb ohne Erfolg, und dieß war auch mit allen andern der 
Fall, die in der Hundsgrotte bei Thieren, die der Einwirkung des 
Gaſes lange Zeit ausgeſetzt geweſen, angeſchlagen hatten. In 
lic Ammoniumgrotte iſt das Erſticken daher weit unwiederbring⸗ 
icher. 

Dieſer Unterſchied ruͤhrt von der weſentlichen Beſchaffenheit 
der Gaſe und ihrer eigenthuͤmlichen Wirkungsart her. Das eine 
Gas iſt nar. irreſpirabel, das andere poſitiv giftig. Man thue ein 
Thier unter eine mit Stickgas, ein anderes unter eine mit Kohlen⸗ 
fäures Gas gefüllte Glocke, und beide werden erſticken; das erſtere 
aber weit weniger ſchnell, als das letztere. Denn das Kohlenſaͤure⸗ 
gas wirkt giftig, das Stickgas nicht. 

Die giftigen Gaſe befigen ferner dieſe Eigenſchaft in verſchie⸗ 
denen Graden. So iſt, z. B., das Ammoniakgas gefährlicher, als 
das Kohlenſaͤuregas, das Schwefelwaſſerſtoffgas ſchädlicher, als das 
Ammoniakgas. 

Ich ſecirte das eben in der Grotte geſtorbene Kaninchen. Die 
Lunge deſſelben war nur wenig ſtrotzend, und die uͤbrigen Organe 
fanden ſich im normalen Zuſtande. Die Abweſenheit innerer Vers 
letzungen iſt dem Umſtande zuzuſchreiben, daß der Tod ſo plotzlich 
eintrat. Hatte das Thier einen laͤngern Todeskampf zu beſtehen 
gehabt, ſo wuͤrden ſich jene Durchſchwitzungen und Ergießungen 
gezeigt haben, welche die Aſphyxie characteriſiren. Das ungerinn⸗ 
bar gewordene Blut bot die der Aufſaugung oder Einſickerung deſ⸗ 
ſelben günftigften phyſicaliſchen Eigenſchaften dar, und es fehlte ihm 
nur dazu an Zeit. Dieß ergiebt ſich daraus, daß, als ich die 
Lunge eine Viertelſtunde ſpaͤter nochmals unterſuchte, ſich daran 
alle Symptome der Pneumonie durch Ergießung zu erkennen 


jaben. 7 5 

5 Es läßt ſich alſo der Grundſatz aufſtellen, daß bei der Aſphy⸗ 
xie die in den Organen angerichteten Zerftörungen um fo weniger 
auffallend ſind, je ſchneller der Tod eingetreten iſt. 

In dem Augenblicke, wo ich das Kaninchen aus der Grotte 
nahm, waren deſſen Augen roth, geſchwollen und faſt aus ihren 
Hoͤhlen herausgequollen. Die Hornhaut hatte ihre Durchſichtigkeit 
eingebuͤßt; die Augenlider waren durch eine zaͤhe Feuchtigkeit zus 
ſammengeleimt, und die Naſenloͤcher durch eine Ähnliche Feuchtigkeit 
verſtopft. In der Hundsgrotte zeigten ſich dieſe krankhaften Sym⸗ 
ptome nicht in gleich hohem Grade, weil die Kohlenſäure nicht die 
kauſtiſchen Eigenſchaften des Ammoniakgaſes befigt. Ich habe die⸗ 
ſes eigenthuͤmlichen Zuſtandes der Augenlider erwähnen muͤſſen, 
weil man daraus vielleicht bei manchen Faͤllen der gerichtlichen 
Medicin auf die Natur des Gaſes ſchließen kann, welches die Er⸗ 
ſtickung veranlaßt hat. 

Ich that nun ein zweites Kaninchen in die Grotte, welches 
ebenſo ſchnell und auf dieſelbe Weiſe ſtarb, wie das erſte. Hierbei 
ließ ich es mit dieſen Verſuchen bewenden, die mir nichts Neues 
lehren konnten und deßhalb als Thierquaͤlerei erſchienen ſeyn 
wuͤrden. 

Indeß war ich neugierig, zu erfahren, wie ſich ein Froſch in 
der Grube der Ammoniumgrotte verhalten wuͤrde. Kaum hatte 
ich ihn in dieſelbe gethan, als er anfing, Säge zu machen, deren 
ich ihn nicht fuͤr faͤhig gehalten haͤtte. Unſtreitig war der Grund 
davon, daß ſeine, durch die ſchleimige Epidermis nur unvollkom⸗ 
men gefchügte, Haut durch das Gas ſchmerzbaft gereizt wurde. 
Binnen einer Minute ſtarb der Froſch. Die Schleunigkeit, wit der 
das Gas wirkte, laßt ſich nicht lediglich auf Rechnung des Eins 
drucks ſetzen, den daſſelbe auf die Lunge machte. Offenbar wurde 
es zugleich an der ganzen Körperoberfläche abſorbirt und circulirte 
m Blute, fo daß es ſchnell auf alle Koͤrperorgane zerftörend 
wirkte. 

Ich will nun die Liſte der Thiere mittheilen, welche der Auf⸗ 
ſeher der Grotte in dieſe hat werfen ſehen, und zugleich die Zeit 
angeben, binnen welcher dieſelben erſtickten. 


Hund 8 8 . 2 Minuten. 
Kaninchen . 1 = 
Katze . . + 3 — 
Huhn 3 . 2 — 
Froſch . . 1 = 
Natter —— 4 = 
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Oemnach erſticken alle Thiere in dieſer Grotte weit ſchneller, 
als in der Hundsgrotte. Aber in beiden ſind die pathologiſchen 
Symptome biefeiben, nämlich das Blut wird ungerinnbar und dem⸗ 
zufolge die Circulation in den Haargefaͤßen geſtoͤrt. 


Ich war eifrig mit meinen Verſuchen beſchäftigt, als ich be⸗ 
merkte, daß ich an mir ſelbſt einen ſolchen angeſtellt hatte, ohne es 
zu beabſichtigen. Ich fuͤhlte nämlich an den Beinen eine tiefge⸗ 
bende Wärme, nebft Jucken und Brennen auf der Haut. Ich bes 

ab mich aus der Grotte, da ich dieſe Empfindungen der in der⸗ 
ſelben herrſchenden hohen Temperatur zuſchrieb, wie man fie auch 
in der Hundsgrotte beobachtet. Allein dieſelben Symptome dauer 
ten fort, obgleich ich mich im Freien befand. Ueberdem bemerkte 
ich, daß meine Fußſobten, ſowie der mit Leder bekleidete Theil meis 
ner Füße nicht warmer, als gewohnlich, waren. Die Empfindung 
ruͤhrte alſo nicht von der freien Waͤrme des Erdbodens her. 


Mein Thermometer zeigte im Schatten 25° Centigr. Ich 
brachte es an verſchiedene Stellen der Grotte, und das Queck ſu⸗ 
ber ſtieg nicht einmal um den Bruchtheil eines Grades. Der Bor 
den fuͤhlte ſich kalt an. 5 a 1 88 

Unftreitig war die Wirkung, welche ich der Temperatur beis 

1 hatte, das Reſultat lee phyſiologiſchen Thätigkeit des 
Ammoniums. Ich fühlte alſo in geringerem Grade denſelben 
Schmerz, von dem der Froſch gepeinigt worden war. Allein wenn 
begreiflicherwriſe die Haut eines Barrachiers das Gas leicht durch 
läßt, fo laßt ſich doch nicht wohl abſehen, warum bie fefte Epider⸗ 
mis, welche unfere Haut bedeckt, dem Gaſe kein, undurch⸗ 
dringliches Hinderniß darbieten ſollte. Wir wollen dieſe Art der 
Abdſorption etwas näher beleuchten. 

Herr Magendie hat ſchon vor längerer Zeit nachgewieſen, 
daß alle Membranen den Gaſen, durchgänglich find. Diefe phyſio⸗ 
logiſche Thatſache läßt ſich durch einen ſehr einfachen Verſuch dar⸗ 
thun. Man fälle eine Blaſe mit Venenblut und hänge dieſelbe 
alsdann in der Luft auf. Der Sauerſtoff der Luft dringt dann 
ſchnell durch die Membran ein und das Blut färbt ſich ſcharlach 
roth. Dieß iſt im Kleinen daſſelbe, was im groͤßern „Maaßſtabe 
an der ausgedehnten innern Oberfläche der Lungen bei'm Einath⸗ 
men vorgeht. Es tritt dann die atmoſphäriſche Luft an die Lun⸗ 
genzellen, begegnet den Haargefäßen und kommt, indem es deren 
ſehr feine Wandungen durchdringt, mit dem Venenblute in Beruͤh⸗ 
rung, das ſie mit Sauerſtoff anſchwaͤngert. . 

Sey nun die Membran oraanifd oder unerganiſch, fo tritt 
doch die Erſcheinung in gleicher Weiſe ein. Um bie Durchdringlich⸗ 
keit der zum Zuſammenbatten des Waſſerſtoffgaſes dienenden Zeuge 
aufzuheben, geben die Luftfchiffer ihrem Ballon einen Firnfßanſtrich. 
Ohne dieſe Vorſichtsmaaßregel würde das Gas ſich mit der atmo⸗ 
ſphäriſchen Luft vermiſchen und feine ſpeciſiſche Leichtigkrit eins 
buͤßen. 1 2 “ * 2 

Allein, wird man einwenden, die Epidermis ſelbſt iſt nur tine 
aufgetrocknete Schleimſchicht, die auf der Oberflache der Lederbaut 
liegt und dieſelbe gleich einem Firnißanſtriche bedeckt. 
dermis iſt die Unſchadlickkeit der Gifte und Krankteitegifte zuzu⸗ 


neuern 

ut iſt. 
m Der berühmte Profeſſor beſtrich den Körper von Kaninchen 
und andern Thieren mit tinem luſtdichten Firniß, z. B., mit einer 
concentrirten Aufloͤſung von Gummi, Gallerte, oder Terpentin. 
Dieſe, an ſich hoͤchſt unſchuldigen Subſtanzen brachten die Haare 
im Zuſammenfleben und umaaben bei m Muftrocknen das ganze 
Fehler mit Ausnahme des Geſichts, mit einer der Luft undurch⸗ 
dringlichen Rinde. Auf dieſe Weiſe wurde die Thätigkeit der Lun⸗ 
gen en der übrigen wichtigen organiſchen Apparate nicht gehemmt. 
Nur die Haut communicirte nicht mehr mit der Atmofphäre. Diefe 
Thiere farben nach wenigen Stunden, wie an Aſphyrie. Bei der 
Section fanden wir die Gefäße an der Peripherie des Körpers 
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vollkommen leer und alles Blut in der Rüge des Herzens und der 
Lungen zufammengedrängt *). 

Sobald demnach die Durchdringlichkeit der Epidermis von 
Seiten der Gaſe auf irgend eine Weife bebirdert wird, tritt auch 
alsbald eine Störung in dem Gleichgewichte der organiſchen Funcs 
tionen ein. Daher rührt, unter Anderm, der Nugen der Bader, 
Abwaſchungen und alles Deffen, was zur Beförderung der Rein- 
üchkeit der Haut beiträgt. Wie ſehr war in dieſer Beziehung die 
Geſundheitepflege der Alten der unſrigen uͤberlegen! 

In unſern Hoſpitälern habe ich arme Franen, deren Kleidangs: 
ſtuͤcke Feuer gefangen hatten, und zwar in Folge des gefährlichen 
Gebrauchs der zum Waͤrmen der Füße dienenden Kohlenpfannen, 
durch deren Luͤcken fo leicht Funken an die Kleider fliegen, faſt 
plötzlich ſterben ſehen. Die Brandwunden ſchienen oft ganz ober⸗ 
flaͤchlich, allein fie verbreiten ſich über einen großen Theil des Koͤr⸗ 
pers. kaͤßt ſich in dieſem Falle nicht das plögliche Eintreten des 
Todes dem Umſtande zuſchreiben, daß die Epidermis, in Folge der 
Verbrennung, den Gaſen undurchgänglich geworden und daher eine 
allgemeine Störung der Functionen eingetreten iſt? 

Ein nicht weniger merkwuͤrdiger Umſtand bei den Magendie; 
ſchen Verſuchen iſt, daß bei den mit einem luftdichten Anſtriche um⸗ 
huͤllten Thieren die Temperatur ſich allmaͤlig um 10, 15, 20 Grad 
erniedrigte. Wir überzeugten uns mehrmals davon, daß binnen 
weniger, als einer halben Stunde, dieſe Temperaturverminderung 
fogar 25 Grad, alfo mehr, als die Hälfte der normalen Körpers 
temperatur (39 bis 40° Gentiar,), betrug. 

Herr Magendie experimentirte noch in einer andern Weiſe: 
er licß kleine Anzuͤge, oder Domino's, von mit einer Federbarz⸗ 
auf oͤſung luftdicht gemachten Zeugen anfertigen und umhuͤllte die 
Thiere damit, die ſich darin ſehr uͤbel befanden und deren Tempe⸗ 
ratur ſich ebenfalls ſchnall verminderte. 

Dieſe Tbatfachen beweiſen, wie wenig wir eigentlich noch von 
der Entſtehungsart der thieriſchen Wärme wiffen. Der Reſpira⸗ 
tionsapparat kann e nicht mehr als der einzige Sitz der 
Erſcheinungen der Wärmeerzeugung gelten, indem wir eine gewal⸗ 
tige Erniedrigung der Temperatur veranlaſſen koͤnnen, ohne daß 
wir den freien Zutritt der Luft zu den Lungen hindern, oder an 
der Beſchaffenheit der Luft etwas ändern, 

Was haben wir alſo von den Federharzkleidungsſtuͤcken zu hal⸗ 
ten, deren man ſich im Winter ſo allgemein bedient? Wegen ih⸗ 
rer Luftdichtheit thun dieſelbe den Ausdünftungsfunctionen der Haut 
bedeutenden Eintrag, und außerdem müffen fie ſehr auf Erkältung 
des Körpers hinwirken. Statt lediglich die thieriſche Wärme zus 
ſammenzuhalten, vermindern ſie vielmehr im hohen Grade deren 
Erzeugung. 

Was die Erklarung der Fal iakeit der Membranen, den Gaſen 
den Durchgang zu geſtatten, anbetrifft, fo kann dieſelbe mit der 
Faͤhiakeit, die Fluͤfſigkeiten durck zulaſſen, nicht identiſch ſeyhn. Die 
tropfbaren Flüfſigkeiten, deren Partikelchen eine bedeutende gegen⸗ 
ſeitige Cobäſton befigen, dringen, in Folge der Geſetze der Haar⸗ 
röhrchenanziehung und der allgemeinen Anziehung, in die Poren 
der Membranen ein. Die Gaſe dagegen haben fortwährend die 
Neigung, ihre Theilchen voneinander zu entfernen und im Raume 
zu verbreiten, indem die ihnen eigenthümliche Elaſticität und Aus⸗ 
dehnungskäbigkeit beftändig thätig iſt. Nach den ſchoͤnen Experi⸗ 
menten Gay Luffac's, ſpielt böchſtwahrſcheintich dieſe Spann. 
kraft bei den Erſcheinungen der Durch dringlichkeit für Gaſe eine 
Hauptrolle. 

Ich habe mich über dieſe phyſiſchen und phyſiologiſchen Be⸗ 
trachtungen deßbalb fo umſftändlich ausgeſprochen, weil darin der 
Schluͤſſel für viele intereffante Thatſachen liegt. Wir wollen noch 
ein dabin einſchlagendes Beilpiel anführen. 

Jemand nimmt ein Klyſtir, in dem ſich Kampfer oder Xether 
befindet, und bald erkennt man in deſſen Athem die Anweſenteit 
dieſer Subſtanzen. Was iſt gefhehen? Sind etwa die Riechtheil⸗ 
chen nach der ganzen Länge des Nahrungsſchlauches in die Hohe 


) Mit ähnlichen Subſtanzen hatte ſchon Herr Fourcault Ver⸗ 
ſuche in der Abſicht angeſtellt, deren Einfluß auf Erzeugung 
von Eungentuberkeln zu ſtudiren. 
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geſtiegen und fo in die Mundhöhle gelangt? Keineswegs. Viel⸗ 
mehr iſt die Fluͤſſigkeit von dem Venennege des Maſtdarmes aufe 
geſogen worden, in's Blut übergegangen, fo in die Lungen gelangt 
und durch die Wandungen der Haargefäße entwichen. Denn die 
Membranen find ſowohl von der Innern, als von der äußern Seite 
aus für gasfoͤrmige Stoffe durchgänglich, und dieſe Strömung in 
doppelter Richtung hat mit der Endosmoſe der tropfbaren Fluͤſ⸗ 
ſigkeiten viel Aehnlichkeit. 

Da nun die Gaſe in ſolcher Geſchwindigkeit aufgeſogen wer⸗ 
den, fo deutet ſchon die Theorie darauf hin, daß dasjenige der 
Ammoniumgrotte ſich in manchen Koͤrperleiden als dienlich bewei⸗ 
ſen werde. Tagtäglich verordnen wir Einreibungen von Linimen⸗ 
ten in die Haut, in denen Ammonium mit Oel, Kampfer, Alkohol 
ꝛc. verſetzt iſt. Tuch hat man zur Zertheilung gewiſſer Geſchwüͤlſte 
das Auflegen von, mit ammoniakaliſchen Salzen gefüllten, Säck⸗ 
chen anempfohlen. Ließe ſich nicht in manchen Fällen das Am⸗ 
moniakgas mit noch günftigerm Erfolge in Anwendung bringen? 
Die Thatſachen mögen ſelbſt reden. 

Man ſchreibt im Lande der Ammoniakgrotte bedeutende Heil⸗ 
Eräfte gegen Reißen, Geſchwulſt und Lähmung der Extremitäten 
zu. Der Aufſeher und die Fiſcher erraͤhlten mir in dieſer Bezie⸗ 
hung wahrhaft wunderbare Dinge. Ihrer Ausſage zufolge, hat 
ſich das Gas zumal gegen eingewurzelte Paraplegieen, ſowie Steif⸗ 
beit und Geſchwulſt der Gelenke in Folge alter rheumatiſcher Reis 
den, wirkſam gezeigt. Einer derſelben erzählte mir auch, er fen 
dadurch von Huͤftweb befreit worden, gegen welches er vorher die 
verſchiedenartigſten Mittel, ohne Erfolg, angewandt habe. Er 
zeigte mir dabei ganz richtig den Lauf des Nerven und deutete da⸗ 
mit, unter den heftigſten Geſichtsverzerrungen, die Richtung an, 
in der die durch die Neuralgie veranlaßten Schmerzen ſchoſſen. Ich 
bedaure, mich hier nicht weitläuftiger über mehrere der mir be 
richteten Thatſachen ausſprechen zu koͤnnen. Uebrigens ſchienen fie 
mir nicht frei von Uebertreibung; denn je länger die Leute erzähl; 
ten, deſto wunderbarer wurden die Geſchichten, und jeder ſtreckte 
zuletzt die Hand nach einem Trinkgelde aus und ſchien um ſo mehr 
zu fordern, je außerordentlicher die von ihm berichtete Cur geweſen. 

Dieſe Gasbäder werden in folgender Weiſe genommen. Man 
ſetzt ſich mitten in die Grotte auf einen Stuhl und hält den lei⸗ 
denden Theil in die Gasſchicht. Die Haut wird nach und nach er⸗ 
hitzt und fo ſtark geröthet, daß fie ſich, wie bei Erythem ausnimmt. 
Man fühlt auf derſelben ein heftiges Jucken. Durch trocknes Reis 
ben mit Flanell oder der Hand begünftigt man die Wirkung, und 
hiermit fährt man fort, bis eine Art von Horripilation eintritt. 
Die brennende Empfindung wird mittlerweile immer ſtaͤrker und 
tiefergehend, und man wähnt, es ſtreiche gluͤhende Luft an die 
Haut. Der Mund wird trocken, die Schlafen klopfen, die Ohren 
klingen, durch die Augen fahren Funken. Sobald dieſe Erſchei⸗ 
nungen eintreten, muß man die Grotte verlaſſen. Der Patient 
huͤllt ſich in Flanell, trinkt ein ſchweißtreibendes Decoct und ſucht, 
wenn er gehen kann, die Tranſpiration durch einen Spazzjergang 
zu befördern, | 

Das Bad wird jeden Tag wiederholt. Iſt die Aufregung zu 
ſtark, fo darf man nür einen Tag um den andern, oder alle drei 
Tage eins nehmen. 2 

Die eben dargelegten Symptome kann ich nach meiner eignen 
Erfahrung beftätigen und deuten darauf hin, daß das Ammoniak: 
gas ſowohl oͤrtlich, als allgemein wirkt, indem daſſelbe durch die 
Epidermis hindurch abſorbirt wird. 

So unvolltändig dieſe auf rein empiriſchem Wege erlangten 
Reſultate auch find, fo beweiſen fie doch, daß das Gas in therar 
peutiſcher Beziehung ſehr mannigfacher Anwendung fähig iſt. Ich 
wuͤrde es in’sbefondere bei Lähmung der untern Extremitäten ans 
rathen. In der That hatte ich, als ich die Grotte verließ, ein 
boͤchſt wohlthuendes Gefühl, und meine Beine befaßen mehrere 
Stunden lang eine ungewoͤhnliche Kraft und Behaͤndigkeit. 

unter welchen Umfländen iſt nun aber dieſe Behandlung in⸗ 
dicirt, oder contraindicirt? Dieß ſcheint mir leicht zu beſtimmen, 
und ich bedaure, mich hier nicht weiter daruͤber auslaſſen zu 
können. Ich will nur in Betreff der Anwendung des Ammonium 
an dasjenige erinnern, was ich in meiner Arbeit über die Behand: 
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lung der Nervenkrankheiten durch den Galvanizmus *) geſagt babe, 
namlich daß, ſobald Symptome von organiſcher Zeritöruug vor⸗ 
handen find, jede reizende Behandlung als unnüg und gefährlich 
zu verwerfen iſt. 

Jh batte gern, wie früher in der Hundsgrotte, durch poſſi⸗ 
tive Verſuche in Erfahrung gebracht, in welcher Weiſe ſich das 
Gas in der Ammoniumgrotte entwickelt. Iſt etwa in der Tiefe 
des Bodens eine Anhäufung von in Gährung begriffenen thieriſchen 
Stoffen vorhanden? Die Nachbarſchaft des Seees von Agnano 
ſcheint dieſe Annahme auf den erſten Blick einigermaaßen zu be⸗ 
ſtätigen; allein bei näherer Betrachtung überzeugt man ſich von 
deren Unzuläſſigkeit. Meiner Anſicht nach, hat man die Urſache 
der Gaserzeugung vielmehr in der phyſiſchen Beſchaffenheit und 
den Umwaͤlzungen des Bodens zu ſuchen *). 

Ja der That befindet ſich die Solfatara (das forum Vulcani 
des Strabo), deſſen unterirdiſche Communicationen ſich weit um⸗ 
her erſtrecken und ſich überall durch warme Quellen, rauchende 
Stellen, ſaliniſche Ausflüſſe ꝛc. kund geben, nicht weit von der 
Ammoniumgrotte. In den Spalten des Vulkanes findet man uns 
ter andern Producten auch ammoniakaliſche Salze. Dicht an der 
Grotte liegen die berühmten warmen Bader von Santo⸗Germano, 
die mit ammoniakaliſchen Salzen incruſtirt find. Daher täßt ſich 
mit Wahrſcheinlichkeit annehmen, daß das Gas der Grotte eben⸗ 
falls nichts Anderes iſt, als eine vulkaniſche Sublimation. 

Die Ammoniumgrotte liegt zwiſchen der Hundsgrotte und den 
warmen Quellen von Santos Germano, und von dieſen drei geo⸗ 
logiſchen Curioſitäten bietet jede ein eigenthumliches Intereſſe dar. 
Der Boden dieſer Gegend iſt von Alters her beſtändig durch vul⸗ 
kaniſche Thätigkeit bearbeitet worden und trägt überall deren Spu⸗ 
ren. Iſt nicht dort in einer einzigen Nacht ***), an der Stelle. wo 
ſich erſt ein Thal befand, ein Berg emporgeſtiegen, auf deſſen 
Gipfel ſich ein See, der ſogenannte Styx, befindet? Dieſer Berg 
der, wegen feines ploͤtzlichen Erſcheinens, den Namen Monte nuovo 
erhielt, füllte den Juliushafen aus und begrub das Dorf Tri⸗ 
pergole. 

Wenn es wenige Orte giebt, deren Beſuch mehr Intereſſe ges 
währt, als die Gegend von Pozzuoli, ſo giebt es auf der andern 
Seite keinen, wo der Aufenthalt fuͤr die Geſundheit gefahrdrohen⸗ 
der wäre, ſelbſt die Pontiniſchen Sümpfe nicht ausgenommen. 
Man bewundert die Ueppigkeit, Schoͤnbeit und Mannigfaltigkeit 
der Vegetation. Was für herrliche Weinberge! was für üppige 
Orangenhaine! Allein das Schilf, welches in den Hecken wuchert, 
deutet zugleich darauf hin, daß man ſich auf einem ehemaligen 
Moraſte befindet, aus dem ſich giftige Duͤnſte erheben. Hier ſieht 
man einen eng eingerahmten See, in welchem Hanf gerdͤſtet wird, 
und der nirgends einen Abfluß hat, während die Sonnenſtrahlen 
ſein Waſſer in eine faule Jauche verwandeln. Weiterhin erblickt 
man einen balberloſchenen Vulkan, der noch erſtickenden Dampf 
aushaucht. Ueberall erheben ſich giftige Dünfte, Dämpfe, Mias⸗ 
men, Mag man auch die Schädlichkeiten dieſer Atmoſphaͤre nicht 
chemiſch darſtellen koͤnnen; der menſchliche Körper iſt ein empfind⸗ 
licheres Reagens, als die der Laboratorien. 

Man betrachte die Bevölkerung, wie fie durch die Wechſelfieber 
decimirt wird. Die Race iſt urſpruͤnglich fhön; allein faſt alle 
Menſchen haben hier eine erdfahle Geſichtsfarbe, abgewelkte Ge⸗ 
ſichter und erloſchene Augen. Halbnackte Kinder erwecken bei je⸗ 
dem Tritte und Schritte durch ihre aufgeſchwollenen Leiber und 
abgemagerten Extremitäten das Mitleiden des Wanderers. Die 
aria cattiva liegt wie ein Alp auf dem ganzen Thierreiche und 
iſt zumal Abends verderblich. Auf dieſem Boden des Nachts, ja 
ſelbſt bei Tage zu ſchlafen iſt gefährlich, und ſchon bei'm Ecwachen 


—ͤ — 


) bu traitement des nevralgies et des paralysies. Paris 
1840 — 43. 

*) Wenn man von der pyyſiſchen Geographie dieſer Gegend eis 
nen ‚genauen Begriff erhalten will, fo muß man das treffliche 
Werk des Herrn Tenore, des Gruͤnders und Directors des 
botaniſchen Gartens zu Neapel, daruͤber nachleſen. 

) Am 29. September 1538. 
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fühlt man gewöhnlich die Vorläufer des Fiebers. An vielen Orten 
wandert bei Einbruch der Nacht die ganze Bevdlkerung aus und 
begiebt fi auf die Anhoͤhen in enge Häufer, um dort zu über 
nachten. Dort wird hinwiederum die Luft von der in einen engen 
Raum zufammengedrängten Menſchenmenge verpeftet. 

Man erſuchte mich, einen Kranken in der Nähe des Sees von 
Agnano zu beſuchen. Er litt ſeit 15 Monaten am Tertianfieber, 
und kein Mittel hatte bisjetzt bei ibm angeſchlagen. Sein Koͤrper 
war furchtbar abgemagert, ſeine Lippen geſchwollen, ſein Zahn⸗ 
fleiſch blutend. Die ungeheuer vergroͤßerte Milz ſtieg bis zur lin⸗ 
ken fossa iliaca hinab. 

In der Nachbarſchaft von Pozzuoli befinden ſich die elyſälſchen 
Felder, der Tartarus, Styx, Acheron, der Avernus, die Sibyl⸗ 
lengöhle von Cumä und andere ſchon im Alterthume berühmte 
Gegenſtaͤnde. Der Arzt darf aber feines Berufs nicht eingedenk 
ſeyn, wenn er die Reize dieſer Gegend ungetrübt genießen will. 
(Gazette médicale de Paris, No. 49., 9. Dec. 1843.) 


Miscellen. 


Von der großen Peruaniſchen Landkrabbe, Ge- 
carcinus, hat der aus peru zuruͤckgekehrte Herr v. Winters 
feld vierzig Exemplare mitgenommen, aber nur zwei Stuͤck lebend 
nach Berlin gebracht. In Beziehung auf die Kiemen derſelben, 
hat Herr Profeſſor J. Müller bei Unterſuchung eines abgeſtor⸗ 
benen Exemplars eine, von Milne Edwards unbeachtet geblie⸗ 
bene, eigenthuͤmliche Bildung gefunden, die den Aufenthalt dieſer 
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Thiere außer Waſſer bedingt. Dieſe Kiemen find mit harten Fort⸗ 
fügen zwiſchen den Blättern verſehen, welche das Zuſammenbacken 
der Klemenblättchen hindern und deren Mangel allein den Fiſchen 
in der Luft toͤdtlich zu werden ſcheint. 

ueber die Erſcheinungen der Bebrütung haben die 
Herren Baudrimont und Martin St. Ange phyfiologifche 
Unterſuchungen angeftelt und der Pariſer Academie der Wiſſen⸗ 
ſchaften mitgetheilt, aus welchen ſich ergiebt: Daß der Sauerſtoff 
unentbehrlich iſt zur organiſchen Entwickelung der, in den Eiern 
enthaltenen Embryonen von Huͤhnern, Pintaden, Pfauen, Faſa⸗ 
nen und Enten. Die Eier verlieren Waſſer, und dieſer Verluſt 
ſcheint unerläßlich zur organiſchen umbildung der Elemente. Es 
findet Verbrennung von Kohlenſtoff und Waſſerſtoff ſtatt. Die 
Quantität des verbrannten Kohlenſtoffs nimmt zu in dem Maaße, 
als die Bebruͤtung fortſchreitet. Aber die Quantität Waſſer ſcheint 
während der Bebrütung immer dieſelbe zu bleiben. Es ergiebt 
ſich noch, daß die Eier eine eigenthümliche Temperatur haben muͤſ⸗ 
fen, welche der, durch die Verbrennung des Kohlenſtoffs und Wafs 
ſerſtoffs herruͤhrenden Wärme zugeſchrieben werden muß, unab⸗ 
hängig von der, durch die Mutter mitgetheilten Wärme, Dieſe 
Beobachtung, welche ſich der, von Valenciennes an den Eiern 
der Pythonſchlange gemachten anſchließt, erlaubt den Gedanken, 
daß dieſe Erſcheinung fuͤr alle, in der Luft lebenden Wirbelthiere 
allgemein gültig iſt. Denn es iſt wabrſcheinlich, das die Schlan⸗ 
geneier chemiſche Modificationen erleiden, die denen jetzt von den 
Herren Baudrimont und Martin St. Ange beobachteten 
analog ſind, und daß die Luft ebenfalls zur Entwickelung der, in 
den Eiern eingeſchloſſenen Keime unerlaͤßlich iſt. 


Heilkunde, 


Jourdant's Behandlung des Stotterns. 


Vor etwa einem halben Jahre theilte Dr. Alfred Bec⸗ 
querel der Pariſer Academie der Wiſſenſchaften mit, daß 
ein einfacher Handwerksmann ein Verfahren zur Hebung des 
Stotterns erfunden habe, welches alle bisher üblichen Mes 
thoden durch Einfachheit und Zweckmaͤßigkeit übertreffe. 
Eine ſolche Ankuͤndigung mußte zu Reclamationen fuͤhren, 
und dieſe wurden denn auch erhoben. Noch ehe das neue 
Verfahren gehörig bekannt war, entſpann ſich über deſſen 
Originalität ein lebhafter Streit, den wir hier indeß um fo 
mehr übergehen koͤnnen, da die Academie bisjetzt noch keine 
Entſcheidung darüber gegeben hat. Gegenwärtig iſt es uns, 
nach einer neuen Mittheilung des Herrn Becquerel, ge⸗ 
ſtattet, das neue Verfahren zu beſchreiben und nachzuwei⸗ 
ſen, inwiefern es ſich den beiden andern Methoden, ruͤckſicht⸗ 
lich deren Hr. Jourdant eines Plagiats beſchuldigt worden 
ift, nähert, oder von ihnen abweicht. Die Schrift, welche Hr. 
Becquerel der Academie vorgelegt hat, enthaͤlt nicht nur 
die Darlegung des Jourdantſchen Verfahrens, ſondern iſt 
eine vollſtaͤndige Abhandlung uͤber das Stottern und 
die Mittel, es zu heilen; fie iſt das Werk eines Mans 
nes, der ſelbſt über die Sache gründlich gedacht und an ſich 
Verſuche angeftellt hat, daher wir bedauern muͤſſen, daß 
der Raum uns nicht geſtattet, hier einige von Becque⸗ 
rel's Bemerkungen uͤber die Urſachen und das Weſen des 
Stotterns mitzutheilen. Die Jourdantſche Methode ſelbſt, 


welche der Erfinder nur empiriſch entwickelt hatte, verdankt 
dem Verfaſſer ihre wiſſenſchaftliche Form und Erklaͤrung. 
Von den Kieſelſteinen, die Demoſthenes in den 
Mund faßte, und die der Verfaſſer ſelbſt gegen die Durch⸗ 
ſchneidung der musculi genioglossi wieder zu Ehren zu 
bringen ſucht, an gerechnet, ſind eine Menge Verfahren ge⸗ 
gen das Stottern angewandt und meiſt wieder aufgegeben 
worden. Unter dieſen haben zwei gegenwaͤrtig die meiſten 
Anhaͤnger und mit dem Jourdantſchen inſofern Aehnlichkeit, 
daß fie auf einer wahren Gymnaſtik der Stimmorgane bes 
ruhen. Es find dieß die Methoden der Herren Malbou⸗ 
che und Colombat de l' Iſère. Die erſtere ſtammt 
aus America. Eine Americanerin, Mad. Leigh, hatte 
beobachtet, daß in dem Augenblicke, wo einem Stotterer 
die Sprache verſagt, die Zunge eine tiefe Lage in der Mund⸗ 
hoͤhle hat, ſtatt ſich an das Gaumengewoͤlbe anzulegen. 
Sie ſchloß daher, daß ſich das Stottern dadurch beſeitigen 
laſſe, daß man den Stotterer veranlaſſe, jedesmal, bevor er 
zu ſprechen verſuche, die Zungenſpitze gegen den Gaumen zu 
druͤcken. Herr Malbouche fuͤhrte dieſe Methode in Frank⸗ 
reich ein und vervollkommnete dieſelbe. Mad. Leigh hatte 
ſich nur mit der Zunge beſchaͤftigt; er richtete feine Aufmerk⸗ 
ſamkeit beſonders auf die Lippen. Seine Hauptregel iſt, 
daß die Stetterer, bevor fie zu ſprechen verſuchen, die Lips 
pen in der Art zurückziehen muͤſſen, daß die Mundoͤffnung 
groͤßer erſcheint. In dieſer Lage brauchen die Lippen nur 
drei Arten von Bewegungen auszufuͤhren: 1) von Hinten 
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nach Vorn; 2) von Vorn nach Hinten; 3) Indem fie ſich 
voneinander entfernen, oder den Mund oͤffnen. Sobald der 
Stotterer aufhört, zu ſprechen, muß er die Lippen zuruͤck⸗ 
ziehen und ſie in dieſer Lage laſſen, bis er wieder reden 
will. Was die Zunge betrifft, fo laͤßt Herr Malbouche 
nicht, wie Mad. Leigh, nur deren Spitze nach Oben keh⸗ 
ren, ſondern das ganze Ocgan gegen den Gaumen anlegen 
und zugleich ſoweit, als moͤglich, zuruͤckziehen. Uebrigens 
iſt dieſe Methode für alle Falle des Stotterns genau dies 
ſelbe und, in der That, wie Herr Magendie ganz rich⸗ 
tig bemerkt, ein mehr empiriſches Verfahren, als der Erfin- 
der zu glauben ſcheint. 


Die Colombatſche Methode, welche noch beruͤhmter 
iſt, als die ebenerwaͤynte, und die ſich der ſchoͤnſten Erfolge 
ruͤhmen kann, beſteht in der Anwendung eines Syſtems 
von orthophoniſchen Mitteln die eine wahre Stimmgymna⸗ 
ſtik bilden, indem ſie alle bei'm Stimmgeben und Sprechen 
dienenden Organe in Anſpruch nehmen. Wir koͤnnen hier 
von derſelben nur die allgemeinſten Grundzuͤge anfuͤhren. 
Um das ſogenannte labio⸗choreiſche Stottern zu heilen, laͤßt 
Herr Colombat den Kranken im Tacte reden, indem er 
ihn vorher veranlaßt, die Lippencommiſſuren ſoweit vonein⸗ 
ander zu entfernen, daß die Lippen dieſelbe Spannung dar⸗ 
bieten, wie bei'm Lachen. Bei dem fogenannten gutturo⸗ 
tetaniſchen Stottern laͤßt Herr Colombat den Patiens 
ten eine leichte Inſpiration ausuͤben und die Zunge zugleich 
in die Rachenhoͤhle zurückziehen; die zuruͤckgekruͤmmte Spitze 
derſelben aber an das Gaumenſeegel anlegen, waͤhrend die 
Lippencommiſſuren zugleich, wie bei'm labio⸗choreiſchen Stot⸗ 
tern, nach der Queere voneinander entfernt worden. So⸗ 
bald, mit Hülfe dieſer Mittel, die widerſpenſtige Solbe aus⸗ 
geſprochen worden iſt, muß man bei'm Reden fortwährend 
die Lippen in transverſaler Richtung ein Wenig zu ſpannen 
ſuchen und dabei einen Rhythmus beobachten, der, je nach 
dem Tacte, den man befolgt, 1, 2, 3, 4, 5, oder 6 Tem⸗ 
po's hat. Dieſe Methode, gegen welche Herr Becquerel, 
nach feiner eigenen Erfahrung, mehrere Einwendungen macht, 
beſitzt zwei Haupt⸗Eigenthuͤmlichkeiten: 1) daß fie den Tact 
bei der Behandlung des Stotterns zu Grunde legt; 2) daß 
dabei die Luft langſam und binnen einer ſo langen Zeit, als 
moͤglich, ausgeathmet wird. Herr Becquerel erkennt an, 
daß ſchon die erſtere dieſer Eigenthuͤmlichkeiten es vollkom⸗ 
men rechtfertigte, daß dem Herrn Colombat von der 
Academie der Wiſſenſchaften der Monthvonſche Preis zus 
erkannt wurde, und in der zweiten finden die von Herrn 
Colombat gegen die Oeiginalitaͤt der Jourdantſchen 
Methode erhobenen Reclamationen gewiſſermaaßen ihre Be⸗ 
gruͤndung. 

Dieſe Methode beſteht nun, wie ſie vom Erfinder ſelbſt 
ausging, in Folgendem: Ec laͤßt die Stotterer reden, nach⸗ 
dem fie die Rippen gehoben und das Zwerchfell geſenkt ha⸗ 
ben, alſo während deren Bruſthoͤhle erweitert iſt, was durch 
eine leichte, willkürliche Anſtrengung geſchieht; und dabei 
müſſen fie fo wenig Luft, als möglich, auf's Sprechen ver» 
wenden und etwas langſamer zu reden ſuchen, als gewoͤhnlich. 
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Zwlſchen dieſer fo ausgebrücten Methode und der von 
Herrn Colombat angerathenen langſamen Ausathmung 
deſteht offenbar eine bedeutende Aehnlichkeit; allein der Zweck 
wird in beiden Fällen auf verſchiedene Weiſe erreicht, oder 
man muß vielmehr zugeben, daß, wenn Herr Colom dat 
den Stotterern rieth, die Luft nut langſam und ſparſam 
ausſtreichen zu laſſen, er fie doch nicht zugleich mit den 
Mitteln bekannt machte, wie dieſer Zweck zu erreichen ſey, 
dem er uͤberdieß nur eine untergeordnete Wichtigkeit beilegtez 
daher wir durchaus der Anſicht ſind, daß Herr Jourdant 
nichts von Herrn Colombat entlehnt hat, und daß ſeine 
Methode, was auch Herr Flourens anerkannt hat, auf 
Originalitaͤt allen Anſpruch hat. 

Wenn indeß Herr Jourdant in dieſer Beziehung es 
weiter gebracht hat, als Herr Colombat, ſo iſt dieß doch 
wahrſcheinlich nicht in Folge einer genaueren Erkenniniß des 
Weſens und der organiſchen Urſachen des Stotterns ges 
ſchehen, und ſein Verfahren mußte daher erſt durch einen 
wiſſenſchaftlich gebildeten Mann zu dem Range einer Mes 
thode erhoden werden. Dieß iſt nun von Herrn Becque⸗ 
rel geſchehen, welcher ruͤckſichtlich des Verfahrens und der 
Erfolge des Herrn Jourdant folgende Erklärung giebt: 

„Das eigentliche Stottern ruͤhrt, unſerer Meinung 
nach, daher, daß die blos ausgeathmete Luft und die Sprache 
gleichzeitig aus dem Munde hervorgehe. Als fein Aus- 
gangspunct laͤßt ſich eine dynamiſche Affection der Reſpira⸗ 
tionsmuskeln betrachten. Der Verluſt an nutzlos aus geath⸗ 
meter Luft, die comvulfiviichen Bewegungen der zum Ars 
ticuliren der Toͤne dienenden Muskeln, die große Schwierig⸗ 
keit bei'm Ausſprechen gewiſſer Sylben, die oͤftere Wieder⸗ 
holung anderer Sylben ſind im Allgemeinen nur eine Folge 
des vorzeitigen und unzeitigen Entweichens der Luft, welche 
nicht zur Bildung des Tones und der Sprache verwendet 
wird, und zu derſelben Zeit ausſtreicht, wo dieſe letztern 
erzeugt werden.“ 

„Um dieſe Affection zu beſeitigen, handelt es ſich darum, 
die erfte Veranlaſſungsurſache zu verhindern, oder das nutzloſe 
Entweichen der Luft abzuſtellen. Um gehörig auseinander 
zuſetzen, wie man dieſes Entweichen verhindert, beſchreibt 
Herr Becquerel zuvoͤrderſt den Mechanismus der Reſpi⸗ 
ration bei einer Perſon, die nicht ſtottert, und zeigt dann, 
wie der Stotterer es dahin bringen konne, dieſen Mecha⸗ 
nismus in allen Stuͤcken ſich anzueignen, wozu anfangs ein 
beſonderer Willensact gehoͤrt, der ſpaͤter, wenn die Sache 
zur Gewohnheit geworden iſt, nicht mehr nötbig iſt. Man 
ſieht, daß uͤberhaupt die Aufmerkſamkeit der Stotterer, waͤh⸗ 
rend ſie reden, auf zwei Puncte gerichtet ſeyn muß, näm⸗ 
lich die Bruſthoͤhle erweitert und den Unterleib etwas vors 
warts getrieben zu halten; oder auch nur auf den letztern 
Punct, weil beide Zuſtaͤnde correlativ find, oder miteinan⸗ 
der Hand in Hand gehen. 

Herr Jourdant wendet auch den Tact und vorzugs⸗ 
weiſe den in drei Tempos an, die er mit dem Daumen 
angeben laͤßt. Uebrigens koͤnnen wir in keine weiteren Ein: 
zelnheiten eingehen. Aus dem Vorſtehenden wird man das 
Eigenthuͤmliche der neuen Methode ſchon zur Genuͤge ent⸗ 
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nehmen konnen, Über deren Vorzüge der Bericht der Com⸗ 
miſſion der Academie aburtheilen wird. Herr Becquerel 
ſelbſt hat ſich durch feine Dankbarkeit gegen dieſe Methode, 
welcher er die vollſtaͤndigſte Heilung vom Stottern verdankt, 
nicht zu uͤbertrlebenen Lobpreiſungen derſelben hinreißen laſ⸗ 
ſen, ſondern in dieſer Beziehung eine weiſe Zuruͤckhaltung 
beobachtet. 


Ueber die Zeichen des wirklichen Todes bei Men⸗ 
ſchen und Wirbelthieren. 
Bon Dr. Deschamps. 


Es giebt kein ſichereres Zeichen von dem wirklichem Tode, als 
die gruͤne Farbe an dem Bauche der Leichen. Dieſe gruͤne oder 
blaue Farbung geht der Faͤulnitß vorher, iſt aber nicht, wie die 
Schriftſteller behaupten, die Fäulniß ſelbſt. Bei der fauligen Gäh⸗ 
rung hauchen die erweichten und zerſetzten Gewebe einen foͤtiden 
Geruch aus; bei der gruͤnlichen Färbung des keibes aber bewahren 
die Bauchdecken alle Eigenthuͤmlichkeiten ihres Gewebes. Die 
Baucheingeweide befinden ſich uͤberdieß in einem Zuſtande vollkom⸗ 
mener Integrität, wenn die gruͤnliche Färbung ſehr ſtark ausge, 
ſorochen iſt, ja ſelbſt, wenn die Epidermis ſich von der cutis ab⸗ 
löſ't, das erſte Zeichen der Faͤulniß. Die gruͤnliche Farbe an ans 
dern Theilen des Koͤrpers hat nur eine ſecundaͤre Geltung, indem 
fie nicht den allgemeinen Tod anzeigt. Mögen die Theile der Bruſt 
und des Beckens gruͤnlich, bläulich, erweicht oder in Faͤulniß über: 
gegangen ſeyn, niemals bieten ſie das Zeichen des Todes dar. Kei⸗ 
ne phyſiologiſche Veränderung, keine Krankheit, beſonders diejenigen, 
welche den Scheintod herbeiführen, verleiht dem Bauche gleichmäßig 
eine blaue oder gruͤne Farbe. Die zerſtreuten oder zuſammenflie⸗ 
ßenden gruͤnlichen oder bläulichen Flecke am Körper find weſentlich 
von der Leichenfarbe des Bauches verſchieden. Wir werden nun 
nacheinander folgende Puncte unterſuchen. 5 

Erſtens: Natuͤrlicher Eintritt der grünen oder blauen Färs 
bung des Bauches. 

Der freien kuft ausgeſetzt, nehmen nicht alle Leichen nach der⸗ 
ſelben Friſt die grüne Bauchförbung an. Die urſache dieſer Ver⸗ 
ſchiedenheit hängt mit dem Clima, der Jahreszeit, der Art der 
Krankheit, der Conſtitution des Individuums und mehren anderen 
ufälligen Umſtänden zuſammen. Folgendes find die allgemeinen 

rfahrungs⸗Reſultate: ; 

1), So lange der Leichnam feine natuͤrliche Wärme behält, 
färbt ſich der Bauch nicht. 

2) Die grüne Faͤrbung des Bauches fällt ſehr oft mit der 
Leichenſtarre zuſammen. 

3) Die Wandungen des Bauches bleiben im Normalzuſtande, 
ſolange die Muskeln gegen galvaniſche und electriſche Reize rea⸗ 

iren. 
9 4) Einer Kälte von 0 ausgeſetzt, erhalten ſich die Reichen, 
5) Wenn der Thermometer unter 0 ſteht, ſo bleiben die Lei⸗ 
chen 8, 9, ja ſelbſt zuweilen 12 und 15 Tage liegen, ohne eine 
Spur von Färbung zu zeigen, und hauchen kaum einen bumpfigen 
Geruch aus. Wenn die Temperatur ſich zu 4 — 5 über O erhebt, 
und Thauwetter eintritt, dann wird in wenigen Stunden der Leis 
chengeruch durchdringend, ammoniakoliſch, und der Bauch färbt fi. 

6) Ein Leichnam, welcher von 0 zu einer Temperatur von 
+20 — 25° übergeht und dieſem Wärmegrade den ganzen Tag ausr 
geſetzt bleibt, zeigt oft ſchon am Abend die characteriſtiſche Färbung. 

7) Mag der Tod nun auf natürliche Weife, wie bei dem Men⸗ 
ſchen, eintreten, oder mag man die Wirbelthiere bei warmem Blute 
durch Erwuͤrgen, Blutfluß, Ertränken, oder durch die Zerſtoͤrung 
des Gehirns, des Herzens, der Lunge, oder des Rückenmarks des 
Lebens berauben: fo tritt ſtets die Bauchfaͤrbung an den unverſehr⸗ 
ten Stellen der Leiche ein. 

8) Die Art der Krankheit hat einen bedeutenden Einfluß auf 
das Phänomen der Farbung. Die Entzuͤndungen der Baucheinge⸗ 
weide, die Ausſchwitzungen innerhalb und außerhalb des Bauchfells 


270 


und beſonders die feröseitrigen Anſammlunger, welche ſich bet Vuer⸗ 
peralfiebern bilden, bringen mit ungewzeiner Schnelligkeit die Bauch⸗ 
färbung hervor. 

Die Leichenſtarre verſchwindet ſchnell, ſobald die Leichen begra⸗ 
ben ſind; die Gewebe werden weich und ſchlaff, und die Farbung 
des Bauches tritt ebenſo, wie unter freiem Himmel, zuerſt ein. 

Die Geſetze, weiche die Bildung der grünen Farbe und ſpäter⸗ 
hin die Fäulniß beſtimmen, werden bei din Ertrunkenen nicht ums 
geſtoßen. Die primitive grünliche Färbung am oberen Theile des 
Bruſtbeins, am Geſichte und Halſe it kein ſicheres Zeichen für das 
Verweilen der keichen im Waſſer. Dieſes Phänomen tritt allemal 
dann ein, wenn ber Körper zwiſchen zwei Medien von verſchiedener 
Beſchaffenheit ſich befindet, von denen das eine mehr, als das andre, 
die faulige Zerfegung befoͤrdert. Nun haben aber zahlreiche Er⸗ 
fahrungen gezeigt, daß die obenaufſchwimmenden Organe und dies 
jenigen, welche zuerſt der raſchen Einwirkung von Veranderungen 
in der atmoſphaͤriſchen Luft ausgeſetzt ſind, weit raſcher zerſetzt wer⸗ 
den, als die in das Waſſer getauchten Theile. Mag man Leichen 
in einer Wanne liegen und das Waſſer ſtagniren laſſen, oder einen 
kuͤnſtlichen Strom in der Maſſe der Fluͤſſigkeit vermittelſt eines 
zuführenden und abfuͤhrenden Hahns unterhalten, fo wird die gruͤn⸗ 
liche Färbung ſtets mehr auf dem Bauche, als an den anderen 
Stellen des Koͤrpers, ausgeſprochen ſeyn. Beruͤhrt ein Theil durch 
Zufall, oder aus Abſicht die Oberflache des Waſſers, fo ſpricht ſich 
an demſelben das Zeichen des Todes raſcher aus, als an den ander 
ren untergetauchten Organen. 

Zweitens: Iſt es möglich, die gruͤnliche Färbung des Bauches 
zu beſchleunigen? 

Sobald die kuͤnſtlichen Hinderniſſe beſeitigt find, wird man 
leicht der natürlichen oder zufälligen Urſachen, welche die Bauch⸗ 
färbung verzögern, durch die combinirte Thaͤtigkeit phyſiſcher Agen⸗ 
tien Herr werden. 0 

Die Temperatur der Todtenkammer ſey + 20 — 25°; im 
Winter genügt es, Feuer anzuzuͤnden, um den Warmegrad zu ers 
halten, den man im Sommer hat. Die Feuchtigkeit, eine der zur 
Hervorbringung grünlicher Färbung nothwendigen Urſachen, erhält 
man, indem man Waſſerdaͤmpfe in der Atmofphäre verbreitet. Die 
ausgetrocknete Haut der Greiſe noͤthigt, dieſes Mittel anzuwenden, 
welches nicht ſo nothwendig bei Erwachſenen und Kindern iſt, deren 
Gewebe von Fluͤſſigkeiten angefüllt find, die zur Farbung genuͤgen. 
Eine zu große Feuchtigkeit dagegen verzoͤgert das Phänomen der 
Färbung. Man erkennt leicht die uͤbertriebene Sättigung der Luft 
an den Thautropfen, welche ſich auf kalten Koͤrpern ablagern. In⸗ 
dem die Luft fo warm und feucht iſt, bildet fie eine Atmoſphare, 
welche die raſche Entwicklung der gruͤnlichen Färbung des Bauches 
begünftiat. Die Todtenkammer findet ſich auf dieſe Weiſe in eine 
wahre Badſtube mit abgemeſſener Temperatur, Feuchtigkeit und 
athmoſphaͤriſcher Luft umgewandelt. Nun beguͤnſtigt aber, nach 
Hildenbrand, kein Gas die Verderbniß des Fleiſches mehr, als eine 
Miſchung von Stickſtoff und Waſſerſtoff in den Beſtandtheilen der 
atmofphärifchen Luft. 

Das Licht und die Elektricität find zwei maͤchtige Huͤlfsmittel, 
welche die Zerſetzung der Leichname befoͤrdern. Galen hat zuerſt 
die zerſtöͤrende Einwirkung des Lichtes auf das Fleiſch beobachtet, 
eine Einwirkung, welche nach meiner Anſicht nur durch die Wärme 
und chemiſchen Strahlen und nicht durch die Lichtſtrahlen hervor⸗ 
gebracht wird. Wenn man das Licht zerſetzt, indem man das So⸗ 
larſpectrum hervorbringt, fo wird man finten, daß die in die Mitte 
des Spectrum's gebrachte thieriſche Materie ſich raſcher jenfeit der 
violetten und rothen Strahlen zerſetzt, als an der Glanzſtelle der 
indigfarbigen, blauen, grünen, gelben und orangenfarbigen Strahlen. 
Jedoch habe ich oft beobachtet, daß die organiſche Zerſetzung febr 
raſche Fortſchritte in der Dunkelheit macht. Der Leichnam muß 
kalt ſeyn, um den phyſikaliſchen Agentien zu unterliegen. Man 
legt ihn auf ein Bret, mit entbloͤßtem Bauche, und überwindet nach 
24 Stunden die vitale Wärme durch eine kuͤnſtliche Erkaͤltung, ins 
dem man in kaltes Waſſer getauchte Compreſſen auf den Körper 
legt. Man wird dieſes Abkuͤtlungsmittels nur bei der Erſtickung 
durch Kohlendampf bendthigt ſeyn, da die Leichenkäͤlte gewöhnlich 
nach 15 oder 20 Stunden eintritt. Auf dieſe Weiſe abgekühlt und 
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in der Atmoſphaͤre einer Badſtube aufgeſtellt, wird die Färbung am 
Bauche der Leiche ſpaͤteſtens nach 8 Tage eintreten. 

Ich habe beobachtet, daß bei den warmblütigen Wirbelthieren 
die Fäulniz von der Peripherie gegen das Centrum fortſchreitet, 
wahrend bei den kaltbluͤtigen der umgekehrte Fall ſtattfindet. Dieſe 
Thatſache iſt wichtig, weil ſie fuͤr unſere Gattung zeigt, daß 
keine Gefahr dabei iſt, den Leichnam bis zur Farbung des Bauches 
aufzubewahren. Ueber den Unterſchied der ausgedehnten und ein⸗ 
foͤrmig uͤber die Haut des Bauches verbreiteten gruͤnen oder blauen 
Farbe, als des ſicheren Zeichens des allgemeinen Todes, von den 
gruͤnlichen, violetten, blaͤulichen, auf der Oberfläche des Körpers 
verſtreuten Flecken, deren Fortſchritt der Arzt verfolgen kann, ha⸗ 
ben wir bereits oben geſprochen. 

Für die Lebenden kann durchaus keine Gefahr entſtehen, ſelbſt 
wenn die grünliche Färbung des Bauches von einer Abfchälung der 
Oberhaut begleitet iſt. 

Schlußfolgen. 

1. Die grüne oder blaue Farbe des Bauches iſt ein ſicher es 
Zeichen des Todes bei Menſchen und den hoͤheren Wirbelthieren. 

2. Der Eintritt dieſer Färbung iſt in der Natur ſehr veraͤn⸗ 
derlich, aber er findet innerhalb 3 Tagen ſtatt, wenn er durch phy⸗ 
ſikaliſche Agentien hervorgerufen wird. 

3. Der Bauch iſt der von der Natur vorzugsweiſe gewahlte 
Ort, um den Tod zu characteriſiren. 

4. Der Scheintod kann nicht mit dem wirklichen Tode ver⸗ 
wechſelt werden, indem bei jenem der Bauch ſich niemals biau oder 
grün färbt. 

5. Die kuͤnſtlich bewirkte gruͤnliche Färbung des Bauches ver⸗ 
hindert alſo das zu frühe Begraben. 

6. In hygieniſcher Beziehung hat man Nichts von der Ge⸗ 
genwart der Leiche bis zum Eintritte des Todeszeichens zu fürchten. 


Chemiſche Verſuche uͤber die Vergiftung durch 
Kupfer. 


Die Herren Flandin und Danger haben zur Ermittelung 
des Kupfers in Vergiftungsfällen das, ſchon fruͤher von ihnen bei'm 
Arſenik und Antimon benutzte, Carboniſationsverfahren angewendet. 
Da es ſich jedoch um ein feſtes Metall handelte, ſo konnten ſie 
das Verfahren vereinfachen, welches darin beſtebt, daß die ani⸗ 
maliſchen Stoffe durch ein Dritttheil ihres Gewichtes concentrirter 
Schwefelſäure carboniſirt werden; man erhitzt dann die Kohle bis 
zur Rothgluͤhhitze, ſey es in dem Gefäße ſelbſt, in welchem man 
die Miſchung vorgenommen hat, oder in einer paſſenden Porcels 
lanſchaale, pütvert dieſelbe, befeuchtet fie mit Schwefelſäure, erhitzt 
ſie bis zum Kochen und ſetzt dann Waſſer hinzu, welches das ge⸗ 
bildete Schwefelkupfer aufloͤſ't, und dieſe Loͤſung unterwirft man 
dann den geeigneten Reagentien. Dieſes Verfahren läßt ſich, mit 
einigen Modificationen, zur Ermittelung der meiften anderen feften 
Metalle anwenden; fo müßte man, z. B., bei'm Golde Koͤnigs⸗ 
waſſer anwenden u. ſ. w. Die genannten Beobachter konnten auf 
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dieſe Weiſe Eintauſendſtel Kupfer entdecken. Die Anſicht, daß der 
menſchliche Körper im Normalzuſtande Kupfer und Blei enthalte, 
widerlegen ſie, indem ſie ſich ſowohl auf directe Analyſen, als auf 
phyſiologiſche Erfahrungen ftügen. Ein Hund dekam unter feine 
Nahrung ſchwefelſaures und eſuͤgſaures Kupfer; man ſtieg mit der 
Doſis allmälig, bis das Thier 10 Centigrammen innerhalb vier⸗ 
undzwanzig Stunden bekam, ohne daß fein Wohlbefinden dadurch 
geſtört wurde. In den 273 Tagen, während welchen man die 
Berſuche fortſetzte, nahm das Thier 25 Grammen zu ſich. Der, 
wahrend dieſer ganzen Zeit mehrmals unterſuchte, Urin zeigte nie 
bie geringſte Spur von Kupfer, und nach dem Schlachten des Thie⸗ 
res ſuchte man dieſes Metall vergebens in ſeinen Muskeln und 
Knochen. 

Unter den Symptomen der Kupfervergiftung verdient beſon⸗ 
ders der Speichel und Bronchialfluß Erwähnung, welcher ſich eie 
nige Stunden nach der friſchen Vergiftung zeigt. In dieſem Aus⸗ 
fluffe findet ſich das reſorbirte Gift wieder. Sobald das Keuchen 
nachlaͤßt, verſchließt das Thier mit dem Speichel die Brondjialfes 
cretion; das Kupfer vermiſcht ſich dann mit den Darmausleerun⸗ 
gen; die Galle enthält nur Spuren davon. Flandin und Dane 
ger haben dagegen gezeigt, daß die Elimination des Antimons 
und Arſeniks durch die Nieren ſtattfinde. Indem fie ihre Unters 
ſuchungen auf die Salze des Goldes und Silbers ausdehnten, etz 
bielten ſie in Bezug auf den Weg, welchen dieſe Stoffe nehmen, 
um aus dem Organismus herauszukommen, intermediäre Reſule 
tate zwiſchen denen, welche die drei anderen Metalle characterifie 
ren. Das Gold und das Silber werden zugleich durch die Nieren 
und die Zungen ausgeſchteden, das Silberchloruͤr reichlicher durch 
die letzteren, das Goldchloruͤr dagegen mehr durch die erſteren. 

Dieſer Unterſchied in den Excretionswegen muß bei der Be⸗ 
handlung der Vergiftungen gehörig berückſichtigt werden im An⸗ 
fange die chemiſchen neutraliſirenden, ſpaͤter die Mittel, welche 
beſonders auf die Organe wirken, durch welche das Gift aus dem 
Koͤrper hinauszukommen ſtrebt. 


Nach dem Tode haͤuft ſich das reſorbirte Kupfer beſonders in 
den Gedaͤrmen und in der Leber an, und 50 bis 60 Grammen Le⸗ 
berſubſtanz genugen, um das Vorhandenſeyn des Metalls gericht⸗ 
lich e medicinſſch zu conſtatiren. (Arch. gen. de méd., Aoüt 1843.) 


Miscellen. 


Belladonnaſalbe bei phimosis und paraphimo- 
sis empfiehlt Herr de Mignotte in der Experience Die 
Salbe enthält 12 gr. Extract. Belladonnae auf 30 gr. Cerat. 
Damit wird das praeputium ſtündlich eingerieben; häufig ſol man 
dadurch die Operation umgehen koͤnnen. Iſt die Entzuͤndung und 
Schmerzhaftigkeit heftig, ſo wird etwas Opium und Quitten⸗ 
ſchleim zugeſetzt. N 

Bei Heilverſuchen der Rotzkrankheit in ber Thier⸗ 
arzneiſchule zu Lyon hat Herr Rey gefunden, daß das Zinkchlo⸗ 
ruͤr, als causticum angewendet, gute Reſultate bei Ulcerationen 
der mucosa gebe. (Journal de médecine de Lyon.) 


—̃ .... 
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